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Einleitung

„Mag dort der dem Vaterlande, wie dem Zeitalter,
zum Ruhme gereichende Mann [...] am späten Ziele
seiner Wirksamkeit den Biographen finden, welcher
seine jetzt noch im Schooße der Zukunft liegende
Laufbahn zeichnet,“

schrieb 1830 der Biograph Matthias Cramer in seinen Zeitgenossen1. Gemeint
war der Jurist und Universalgelehrte2 Friedrich Karl von Strombeck (1771–1848)3.
Fast zwei Jahrhunderte später sollen diese Worte befolgt und Leben und Werk
dieses Mannes untersucht werden.

In einem ersten Teil soll auf das Leben Strombecks eingegangen werden,
der – wie es die Worte Cramers verraten – bereits zu Lebzeiten zu einigem
Ruhm gelangt war. Strombeck war 1771, als ältester Sohn einer Familie
aus altem Adelsgeschlecht4, in Braunschweig geboren worden. Der Vater
Christoph Georg von Strombeck – wie der Sohn Jurist – widmete sich aus-
schließlich der Verwaltung der im Familienbesitz stehenden Güter. Christiane
Henriette Luise von Strombeck geb. Häseler – die Mutter Strombecks –
stammte aus einer alten Kaufmannsfamilie. Über die Eltern Strombeck ist
kaum etwas bekannt. Von der Mutter weiß man, daß sie die Schwester des
Theologen und Mathematikers Johann Friedrich Häseler gewesen ist5. Strom-

                                                          
1 Bei den „Zeitgenossen“ handelt es sich um ein biographisches Magazin des frühen

19. Jahrhunderts. Es erschien erstmalig ab 1816 und wurde 1836 eingestellt (Cramer,
Strombeck, in: Zeitgenossen V, S. 70).

2 Strombeck hatte sich nicht nur einen Namen als Jurist gemacht, sondern war seinen
Zeitgenossen auch als Übersetzer klassischer Autoren und Verfasser einiger geologi-
scher und historischer Aufsätze bekannt; vgl. Eckstein, Nomenclator Philologorum,
S. 263; Pökel, Philologisches Schriftsteller-Lexikon, S. 267; Eckart, Lexikon Nieder-
sächischer Schriftsteller, S. 164; Hamberger / Meusel, Das gelehrte Teutschland,
Bd. VII, S. 709.

3 Über Strombeck: Cramer, Strombeck, in: Zeitgenossen V, S. 141–171; Figge, Fried-
rich Karl von Strombeck, in: BsJb 36 (1955), S. 99–155; Vortmann, Friedrich Karl und
Friedrich Heinrich von Strombeck, in: Rückert / Vortmann (Hrsg.), Niedersächsische
Juristen, S. 118–123; Ritterhoff, Strombeck, Friedrich Karl von, in: Jarck / Scheel
(Hrsg.), Braunschweig-BioLex, S. 597 f.; ADB, S. 614–617; DBE, S. 593.

4 Zum Adelsnachweis: Genealogisches Handbuch der freiherrlichen Häuser, B III,
Bd. 31 (1963), S. 433; Adelslexikon, Bd. XIV (2003), S. 217; Kneschke, Adels-
Lexicon, Bd. IX (1930), S. 90 f.

5 So Strombeck, Darstellungen, Bd. 1, S. 21; vgl. Cramer, Strombeck, in: Zeitgenossen V,
S. 144 f. Figge schreibt (a.a.O., S. 99), daß Christiane Henriette Louise die Nichte des
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beck beschreibt sie als eine fröhliche, fürsorgliche und warmherzige Person.
An den Vater erinnert sich Strombeck hingegen als einen strengen (bisweilen
sogar mürrischen), pedantischen und hartherzigen Mann, der den Kindern
wenig Wärme und Liebe, wohl aber eine ausgezeichnete Erziehung zukommen
ließ6.

Die Kinder – insgesamt sieben (drei Söhne und vier Töchter) – wurden bereits
früh von Hauslehrern im Rechnen, Schreiben und den Sprachen (vorwiegend
Latein und Französisch) unterrichtet. Im Jahre 1782 wurde Strombeck für das
Gymnasium Martineum angemeldet, wo er bis 1787 blieb. Von 1787 bis 1789
besuchte er das Collegium Carolinum, eine der renommiertesten Lehranstalten
der Zeit, die weit über die Grenzen des kleinen Herzogtums bekannt war und
Jünglinge von Stand in den Wissenschaften, aber auch in feiner Lebensart
unterweisen sollte7. 1789 bezog Strombeck die Universität zu Helmstedt, die
er 1791 für das Studium an der Universität zu Göttingen verließ, um – wie er
sagt – „zwar juristisch, nicht aber auch menschlich“ weitergebildet zu werden8.
1793 verließ Strombeck, wie es scheint9 ohne Abschluß, Göttingen. Ohne Plä-
ne für die Zukunft brach er zunächst nach Italien auf. Aus Geldmangel mußte
er die Reise aber bereits wenige Monate später wieder abbrechen.

Zu Hause angelangt, widmete er sich vornehmlich der Übersetzung klassischer
Autoren. Im Jahre 1795 erschien seine erste Übersetzung: Ovids Kunst zu lie-
ben. Die Übersetzung lenkte das Interesse des damaligen Landesfürsten – Her-
zog Karl Wilhelm Ferdinand – auf den jungen Mann. Als er die Übersetzung
las, soll er so begeistert gewesen sein, daß er „den jungen Strombeck“ umge-
hend „zu sich laden“ ließ10. Von dem Talent Strombecks bald überzeugt, bot

                                                          
Mathematikers Häseler gewesen sei. Dafür lassen sich jedoch keine Anhaltspunkte fin-
den.

6 Es verwundert daher kaum, daß Strombeck eine hervorragende Bildung aufwies. Wenn
man die Worte seines Biographen Cramer beachtet, so war eine breit gefächerte Bil-
dung eine absolute Notwendigkeit eines jeden Gelehrten dieser Zeit. Cramer äußert
sich zu diesem Umstand in der Einleitung seiner Lebensbeschreibung über Friedrich
Karl von Strombeck: „Erst in neuerer Zeit ist die wissenschaftliche Bildung dahin ge-
diehen, daß es, um auf den Beruf eines Gelehrten, im höheren Wortsinne, Anspruch
machen zu dürfen, nicht genügt, Kenntniß eines Zweiges des Wissens zu haben; son-
dern man verlangt eine vielseitige Ausbildung [...]“ (Cramer, Strombeck, in: Zeitge-
nossen V, S. 143).

7 Eschenburg, Entwurf einer Geschichte des Collegii Carolino, S. VI.
8 Strombeck, Darstellungen, Bd. 1, S. 69.
9 So Figge, Friedrich Karl von Strombeck, in: BsJb 36 (1955), S. 101. Strombeck selbst

verliert in seinen Memoiren kein Wort über diesen Umstand.
10 Cramer, Strombeck, in: Zeitgenossen V, S. 150.
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der Herzog ihm wenig später eine Anstellung als außerordentlicher Hofge-
richtsassessor bei dem Hofgericht zu Wolfenbüttel an. Strombeck nahm an. Er
blieb, weil das Hofgericht nur sechs Mal im Jahr zusammentrat, zunächst im
Elternhaus wohnen, doch schon bald veranlaßte ihn ein Streit mit dem despoti-
schen Vater im Jahre 1797 zum endgültigen Auszug. Er ging nach Wolfen-
büttel, wo er Aufnahme in dem Hause von Bülow fand. Dort lernte er auch
seine künftige Ehefrau Amalie kennen, die er 1799 heiratete. Aus dieser Ehe
stammten sieben Kinder, von welchen aber vier bereits im Kindesalter verstar-
ben. Im selben Jahr wurde Strombeck auf Vorschlag des Herzogs zum Hof-
und Abteirat des Stifts Gandersheim ernannt. Dieses Amt übte er bis zum Tode
der Äbtissin im Jahre 1810 aus.

Die Jahre 1807 bis 1810 verlebte Strombeck unter französischer Okkupation.
Das Herzogtum Braunschweig war dem Frieden von Tilsit zum Opfer gefallen
und dem Königreich Westfalen einverleibt worden. Belastend war die Zeit der
Besetzung für Strombeck nicht. Mit den Franzosen verstand er sich ausge-
zeichnet, und als hervorragender Kenner der Sprache und des Rechtssystems
war er unter ihnen hochgeschätzt. Binnen kürzester Zeit arbeitete er sich an die
Spitze Westfalens. Im Jahre 1808 ernannte man ihn zum Mitglied der Westfä-
lischen Reichsstände, wo man ihm für die Zivilgesetzgebungskommission den
Vorsitz übertrug. In den Jahren 1808 bis 1813 sah man ihn als Richter für die
Tribunale zu Einbeck und Celle vor. Den Höhepunkt bildete aber die Berufung
in den Westfälischen Staatsrat im Jahre 1813 – zu einer Zeit, als das König-
reich Westfalen bereits dem Untergang geweiht war. Die Berufung in den
Staatsrat und die gesteigerte Franzosenfreundlichkeit – Strombeck unterhielt
zahlreiche Freundschaften zu Franzosen, unter anderem zu dem französischen
Romancier Henri Beyle alias Stendhal – sind ihm nach dem Zusammenbruch
Westfalens äußerst negativ ausgelegt worden. In den braunschweigischen
Staatsdienst kehrte er nie wieder zurück.

Erst drei Jahre nach dem Ende des Königreichs Westfalen berief man ihn wie-
der in öffentliche Ämter. Seine Rehabilitation hatte er der Fürstin Pauline zur
Lippe zu verdanken, die ihn als Geheimen Justizrat für Lippe anwarb. Hinter-
grund der Berufung durch Pauline war die Errichtung eines gemeinsamen
Oberappellationsgerichtes durch die Fürstentümer Braunschweig, Waldeck-
Pyrmont, Schaumburg-Lippe und Lippe auf Beschluß des Deutschen Bundes,
wohin sie Strombeck zur Wahrnehmung der lippeschen Gerichtsbarkeit ent-
sandte.

Im Jahre 1819 nahm er als Gutsbesitzer und Vertreter der Adelspartei am
braunschweigischen Landtag teil. Man hatte über eine neue Verfassung zu
beraten, die im Jahre 1822 als Neue Landschaftsordnung verkündet und von
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dem Vormund des damals noch unmündigen Herzog Karl II. gegengezeichnet
wurde.

Im Jahre 1823 trat Karl II. die Regierung Braunschweigs an. Doch schon bald
zeigte sich, daß dem Herzog weniger das Wohl des Landes als das eigene
Wohl am Herzen lag. Seine Herrschaft war geprägt von Mißwirtschaft, die
große Not in der Bevölkerung hervorrief. Der Unmut der Braunschweiger
steigerte sich stetig, bis er am 6. September 1830 in einer Revolte gegen Karl
ausbrach. Tage vor der Revolution hatten die Mächtigsten der Stadt – unter
ihnen auch Strombeck – den Herzog beschworen, auf die Not des Volkes zu
reagieren, um das Schlimmste abzuwenden. Doch der Herzog hatte alle Rat-
schläge ignoriert. Das Volk zahlte es ihm mit der Verwüstung des Schloßes
und der endgültigen Vertreibung heim. Die Ursachen und eine mögliche
Rechtfertigung des Braunschweiger Aufstandes hat Strombeck in seiner
Schrift Was ist Rechtens, wenn die oberste Staatsgewalt dem Zweck des
Staatsverbandes entgegen handelt? beleuchtet, eine Schrift, die reißenden
Absatz fand, aber eben so viele Kritiker hervorrief. Die Nachfolge im Her-
zogtum wurde unmittelbar nach den Unruhen von Karls Bruder Wilhelm, zu-
nächst nur provisorisch, ab 1832 endgültig, angetreten. Das Leben in Braun-
schweig verlief wieder ruhig. Ebenso wie das Leben Strombecks. Er zog sich
zunehmend aus der Öffentlichkeit zurück und widmete sich fast ausschließlich
der Übersetzung klassischer Autoren. Die Jahre 1835 bis 1839 nutzte er zu
letzten ausgedehnten Reisen. Im Jahre 1848 starb Strombeck in Wolfenbüttel.
Seine sterblichen Überreste wurden auf das Familiengut Groß-Twülpstedt
überführt.

Im zweiten Teil der Untersuchung soll Strombecks Entwurf eines Strafgesetz-
buchs für Theile Nordtdeutschlands aus dem Jahre 1829 näher untersucht wer-
den. In den 1820er Jahren war man in Norddeutschland zunehmend zu der
Überzeugung gelangt, daß man das unzeitgemäße Strafrecht reformieren müs-
se. Strombeck, der seit 1828 vornehmlich als Kriminalrichter tätig war, teilte
diese Überzeugung entschieden und machte sich daran, einen eigenen Entwurf
zu erarbeiten, von dessen Existenz aber in der Öffentlichkeit kaum Notiz ge-
nommen wurde. Vorliegend sollen Inhalt, Gegenstand und Ratio des Entwurfs
analysiert und anschließend in den zeithistorischen Kontext eingeordnet wer-
den. Ergänzend soll auf einen Entwurf Strombecks eingegangen werden, der
den Indizienbeweis zum Gegenstand hat.

Eine eingehende Beschäftigung mit dem Werk einer Person erfordert immer
auch die Beschäftigung mit dem Leben dieser Person. „Wie einer ist, so thut
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er: wie er denkt, so schreibt er [...]“11. Die Intention dieser Arbeit ist daher, die
Biographie mit dem Werk zu verknüpfen, um dieses besser verstehen zu kön-
nen und Errungenschaften, Besserungen oder Nachteile des Werkes im Ver-
gleich zu anderen der Zeit herauszuarbeiten. Die Quellenlage zur Beschäfti-
gung mit der Person Strombecks ist einigermaßen gut und ermöglicht eine
nahezu umfassende Beschreibung des Juristen12.

Gerade in den letzten zwei Jahrzehnten hat die Arbeit an Biographien eine
Wiederbelebung erfahren13. Lebensbeschreibungen fesseln seit jeher das Inter-
esse der Menschen. Trotzdem war die Biographie in den sechziger und siebzi-
ger Jahren des vergangenen Jahrhunderts zunehmend in den Fokus der Kritik
geraten14. Man sprach von der Biographik15 als einer im Vergleich zur Ge-
schichtsschreibung niederen Form der Darstellung und deklarierte sie zu einer
„unschuldigen Gattung“, die man „nicht mehr ernst“ zu nehmen habe, die man
aber „gewähren“ lasse16. Die „Krise der Biographie“ innerhalb der Ge-
schichtswissenschaft läßt sich leicht erklären: Sie resultierte aus der Krise der
Geschichtswissenschaft selbst, die ihre Daseinsberechtigung vornehmlich in
den siebziger Jahren in Frage stellte17. Die Beschäftigung mit einem einzelnen
Menschen, wenn doch schon die Beschäftigung mit ganzen Gesellschaften in
Frage gestellt wurde, erschien plötzlich widersinnig und es war genau diese
Ansicht, die entscheidend dazu beitrug, an der Legitimation der Biographie als
Teil der Geschichtswissenschaft zu zweifeln. Sicherlich ist es berechtigt, nach
dem Sinn der Biographie zu fragen, denn sie wirft viele Fragen auf. Aus wel-
chem Grund sollte man sich mit dem Leben eines Einzelnen beschäftigen,
wenn es doch schwierig genug ist, eine unüberschaubare Masse von Staaten,
Wirtschaftsstrukturen und Gesellschaftsformen zu erforschen? Ist die Beschäf-
tigung mit dem Leben einer einzelnen Person – erst recht, wenn diese histo-

                                                          
11 Zitat Herders in: Engelberg / Schleier, Geschichte und Theorie der historischen Bio-

graphie, in: ZfG 1990, 196.
12 Vgl. Jessen, Selbstzeugnisse, S. 124; Denecke, Nachlässe, S. 191.
13 Vgl. Bödeker, Biographie. Annäherung an Forschungs- und Diskussionsstand, in:

Bödeker (Hrsg.), Biographie Schreiben, S. 11 f.
14 Zum Meinungsstand siehe Engelberg / Schleier, Geschichte und Theorie der histori-

schen Biographie, in: ZfG 1990, 195–217; vgl. Schulze, Biographie in der „Krise der
Geschichtswissenschaft“, in: GWU 1978, 508–518.

15 Der Begriff der „Biographik“ bezeichnet umfassend die wissenschaftliche Disziplin der
Lebensbeschreibungen innerhalb der Geschichtswissenschaft.

16 Oelkers, Biographik – Überlegungen zu einer unschuldigen Gattung, in: Neue politi-
sche Literatur XIX. Jg. (1974), 299.

17 Schulze, Biographie in der „Krise der Geschichtswissenschaft“, in: GWU 1978, 508;
Rohlfes, Herz für Personengeschichte?, in: GWU 1999, 306.
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risch weniger bedeutend gewesen ist – überhaupt einer wissenschaftlichen
Bemühung zugänglich und würdig? Welchen wissenschaftlichen Nutzen kann
man überhaupt aus der Erforschung eines einzelnen Lebens ziehen? Insbeson-
dere den Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit mußte sich die Biographie lange
Zeit gefallen lassen. Man bemängelte, daß biographisches Arbeiten jegliche
Methode vermissen lasse, daß der biographisch Arbeitende sich allein auf die
Mittel der Interpretation – im Sinne eines sich „Hineinfühlens“ – verlassen
müsse18, wodurch sich die Arbeit schließlich allein auf eine Begabung kon-
zentriere, die – entgegen der in der Geschichte erzielten Objektivität durch
Quellenrekonstruktion und Quellenauslegung – eine „Unberechenbarkeit“ und
Subjektivität zulasse, die deswegen hinzunehmen sei, weil sie anderen Kausa-
litäten folge als historische Ereignisse19. Bedenken wurden auch dahingehend
geäußert, daß dem Biographen meist nur papierene Quellen zur Verfügung
ständen. Aus diesen könne aber nur sehr schwer das Innere einer Persönlich-
keit herausgelesen werden20, deswegen drohe die Gefahr einer steten Versu-
chung, die Quelle, wenn ein anderer Umgang nicht möglich scheine, durch
Fiktion zu erleuchten21. Schließlich wies man darauf hin, daß eine zu einge-
hende Beschäftigung mit einem Individuum lediglich einen Personenkult för-
dere. Dies sei aber nicht Aufgabe der Wissenschaft22.

Im wesentlichen kann man die Kritik an der Biographie in drei Punkten zu-
sammenfassen: Das Fehlen an Methodik, das Fehlen an Objektivität und das
Fehlen an Legitimation. Die Kritik ist aber nicht ohne weiteres haltbar. Gegen
den Vorwurf der fehlenden Methodik kann man einwenden, daß bereits seit
dem Aufklärungszeitalter auch über die Grundlagen der Biographie nachge-
dacht wird23. Zum Einen versucht man, Biographien in Typen einzuordnen,
zum Anderen, Lebensbeschreibungen mit der Methodik anderer Disziplinen

                                                          
18 Schulze, Biographie in der „Krise der Geschichtswissenschaft“, in: GWU 1978, 511;

Zitat Droysens nach Engelberg / Schleier, Geschichte und Theorie der historischen
Biographie, in: ZfG 1990, 199.

19 Oelkers, Biographik – Überlegungen zu einer unschuldigen Gattung, in: Neue politi-
sche Literatur XIX. Jg. (1974), 299 f.

20 Vgl. zur Abweichung von beschriebenem und wirklichem Leben Corsten, Beschriebe-
nes und wirkliches Leben, in: BIOS 7. Jg. (1994), S. 185 f.

21 Speckmann, Welt als Wille und Vorstellung, in: GWU 2003, 426; vgl. zur Fehlerquelle
Selbstbiographie auch Marenholz, Wert der Selbstbiographie, in: Niggl (Hrsg.), Die
Autobiographie, S. 73.

22 Zitat nach Engelberg / Schleier, Geschichte und Theorie der historischen Biographie,
in: ZfG 1990, 198.

23 Engelberg / Schleier, Geschichte und Theorie der historischen Biographie, in:
ZfG 1990, 197.
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anzureichern24. Eine dieser Methoden sei hier nur kurz erwähnt – die Methode
der Psychoanalyse. Mit der Psychoanalyse verfügt der Historiker über ein Er-
klärungsmodell, das auf rational kontrollierbaren und lehrbaren Theorien be-
ruht25. Ein Manko an Wissenschaftlichkeit wird man der Psychoanalyse daher
nicht vorwerfen können. Die psychoanalytische Biographie hat in den USA
sogar die Gründung ganzer Schulen bewirkt, die sich allein der Thematik
„psychoanalytical biography“ widmen. Auch in Europa wurden Versuche un-
ternommen, Lebensläufe auf psychoanalytischer Basis zu untersuchen, um
daraus Erkenntnisse für bestimmte Kausalverläufe zu gewinnen26. Freilich darf
man die Psychoanalyse nicht zum Dogma erheben. Als verfeinertes Werkzeug
für die Wesensergründung und Handlungsinterpretation des beschriebenen
Individuums kann sie aber von hohem Wert sein. Sie versagt freilich, wo die
Vermittlung zwischen der Einzelperson und dem historischen Umfeld, ohne
welche die Biographie sinnleer bleibt, gefordert ist. Man muß mithin auch auf
andere Disziplinen zurückgreifen. Dieser Rückgriff auf die Methodik ver-
schiedener Disziplinen, welche nicht der Geschichte zugeordnet sind, tangiert
aber die Legitimation der Biographie im Hinblick auf die Geschichtsschrei-
bung. Welchen Wert soll eine Arbeit für die Geschichtswissenschaft haben,
wenn sie sich vornehmlich aus den Erkenntnissen anderer Disziplinen speist?
Auch diese Frage läßt sich eindeutig beantworten. Die Geschichte muß nicht
darauf verzichten, auf die Methodik anderer Disziplinen zurückzugreifen, um
die Biographie als Teil der Geschichtsschreibung anzuerkennen. Es leuchtet
nicht ein, warum Disziplinen, um als eigenständig bestehen zu bleiben, nicht
auch auf Methoden anderer Disziplinen zurückgreifen dürfen sollen. Die histo-
risch-biographische Arbeit beleuchtet eine Person aus einer vergangenen
Epoche. Die Beschreibung von Epochen ist aber zweifelsfrei der Geschichts-
wissenschaft zugewiesen. Die Biographie gibt nur, anders als die Geschichts-
schreibung, individuelle Einblicke in die jeweilige Epoche. Um die Person und
ihr Handeln besser verstehen zu können, ist der Rückgriff auf die Methodik
andere Disziplinen aber nicht hinwegzudenken, denn der Mensch ist mehr als
die bloße Aneinanderreihung historischer Daten. Das Argument der mangeln-
den Legitimation der Biographik ist daher zu verwerfen, denn letztlich hilft sie
dem Historiker bei seiner eigentlichen Tätigkeit – der Quellenrekonstruktion,
                                                          
24 Siehe nur die verschiedenen Ansätze in der Soziologie z.B. Kohli, Erwartungen an eine

Soziologie des Lebenslaufs, in: Kohli (Hrsg.), Soziologie des Lebenslaufs, S. 9–33 oder
in der Psychologie z.B. Erikson, Young Man Luther; vgl. für einen Überblick Schulze,
Biographie in der „Krise der Geschichtswissenschaft“, in: GWU 1978, 508–518.

25 Wehler, Geschichte als historische Sozialwissenschaft, S. 97.
26 Siehe bspw. die Arbeit Freuds über den US-Präsidenten Wilson (Freud / Bullit, Woo-

drow Wilson, Boston 1967); vgl. Erikson, Young Man Luther, New York 1958.
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der Quellenauslegung und letztlich der Geschichtsschreibung, weil sie ihm
ermöglicht, durch Individualansichten Aufschluß darüber zu erhalten, wie die
behandelten Quellen eingebettet in den historischen Kontext zu verstehen sind.
Dem dritten Vorwurf der Historiker, nämlich der fehlenden Objektivität bei
der biographischen Arbeit, die letztlich auch das Fehlen von Wissenschaftlich-
keit zur Folge habe, ist folgendes entgegenzuhalten: Sicherlich ist es richtig,
daß die quantifizierende Wissenschaftlichkeit dort ihre Grenzen findet, wo
Handlungen, Gedanken, Empfindungen und Vorgehensweisen eines Menschen
untersucht werden müssen. Sie sind eben nicht Ausfluß rationaler Überlegun-
gen und kausaler Ereignisse, sondern vielmehr nicht voll erklärbarer Phäno-
mene. Die Psychoanalyse hilft insoweit nicht weiter, als man es in der Ge-
schichte mit papierenen Quellen zu tun hat, die man nicht mehr nach ihren
Gedanken befragen kann. Die Versuchung der Interpretation im Sinne einer
„Hinzudichtung von Angaben“27 erscheint in der Tat groß. Man muß aber be-
denken, daß dieser Vorwurf nicht allein die Biographie trifft, sondern die Gei-
steswissenschaften insgesamt. Jede Geisteswissenschaft beschäftigt sich auf
ihre Weise mit papierenen Quellen, die von Menschenhand stammen und jeder
Leser liest, versteht, interpretiert und wendet eine Quelle allein nach seinem
subjektiven Verständnis und seinen subjektiven Fähigkeiten an. So nützlich
das Bestreben nach Quellensicherheit im Sinne eines objektiven Verständnis-
ses einer Quelle sein mag, muß doch berücksichtigt werden, daß keine Quelle
für sich spricht. Jede Rekonstruktion einer Quelle ist Interpretation und keine
objektive Aneignung. Bettet man die Geschichte eines Individuums gleichzei-
tig auch in einen objektivierten Kontext ein und bedient man sich objektivier-
ter Methoden anderer Disziplinen, so kann auch in der Biographie ein hohes
Maß an Objektivität gewährleistet werden28.

„Aufgabe und Funktion des Biographen“ ist heute „eine andere [...] als in frü-
heren Zeiten: Er muß nicht nur einen Lebensweg nachzeichnen, sondern auch
den dazugehörigen (bewußten wie unbewußten) Inszenierungs- und Konstruk-
tionscharakter beschreiben.“29 Das bedeutet für die vorliegende Untersuchung,
daß die Beschreibung des Lebens Friedrich Karl von Strombecks in den politi-
schen, historischen und gesellschaftlichen Kontext eingebettet werden muß.
Für die biographische Arbeit sind darüber hinaus Vorüberlegungen zu treffen:
Welche Art der Persönlichkeitsschilderung soll geleistet werden? Welche
Form der Lebensbeschreibung kann den Brennpunkt für die gesamte Konzep-
                                                          
27 Speckmann, Welt als Wille und Vorstellung, in: GWU 2003, 424.
28 Engelberg / Schleier, Geschichte und Theorie der historischen Biographie, in:

ZfG 1990, 197.
29 Klein, Grundlagen der Biographik, S. 14 f.



Einleitung 9

tion und Darstellung bilden? Wie kann man im Rahmen der Persönlichkeits-
schilderung Begebenheiten der allgemeinen Geschichte zuordnen? Letztlich
münden die genannten Überlegungen in die Kernfrage, wie „biographische
Totalität“30 dergestalt erzielt werden kann, daß sie dem Biographen wertvolle
Erkenntnisse für die – im Rahmen dieser Untersuchung punktuell angestreb-
te – Werkanalyse der beschriebenen Person liefern kann. Die geforderte „bio-
graphische Totalität“ impliziert, daß der Mensch „als biopsychosoziale Ein-
heit“ zu verstehen ist. Das Fragment bio verweist dabei auf die biotische Un-
gleichheit des Menschen, die ein individuelles Denken, Fühlen, und Verhalten
in dem ständigen Zusammenhang mit Umwelt, Milieu und Klassenbeziehun-
gen mitbestimmen. Biologisch-konstitutionelle Eigenschaften der Persönlich-
keit müssen – so weit möglich – ebenso wie Familiäres bei der biographischen
Untersuchung herangezogen werden. Der Teil psycho kennzeichnet die eigene
Qualität menschlichen Verhaltens, die sich aus den spezifischen Umwelt-
Interaktionen herleitet. Den Biographen muß dabei die individuelle Psychoge-
nese des Beschriebenen interessieren. Herkunft, Jugend- und Reifezeit einer
Gestalt sind ebenso wichtig, wenn auch nicht psychoanalytisch überzubewer-
ten, wie spätere Phasen psychischen Verhaltens. Eine besonders wichtige Rolle
spielen in diesem Zusammenhang die sogenannten „Ego-Dokumente“31. Sie
geben Aufschluß darüber, wie das beschriebene Individuum, seine Taten und
seine Ansichten letztlich zu verstehen sind. Sozial schließlich charakterisiert
die besondere Form der Interaktionen einer Persönlichkeit. Das menschliche
Wesen ist dabei das Ensemble seiner gesellschaftlichen Beziehungen. Aus den
komplexen gesellschaftlichen Verhältnissen müssen die für die jeweilige Per-
sönlichkeit relevanten sozialen Beziehungen und Interaktionen erschlossen
werden. Das Soziale liefert den Rahmen und die Bedingung für individuelles
Denken und Tun. Aus den zugleich komplexen Beziehungen einer Person zu
ihrer Umwelt können mannigfaltige Bedürfnisse, Interessen, Motivationen und
Handlungen entstehen32. Diese drei Bereiche müssen so vollständig wie mög-
lich abgearbeitet werden. Nur durch das Zusammentragen jeglicher Informati-
on kann die erwähnte „biographische Totalität“ erzielt werden.

                                                          
30 Engelberg / Schleier, Geschichte und Theorie der historischen Biographie, in:

ZfG 1990, 207; vgl. auch Szczepanski, Die biographische Methode, in: König (Hrsg.),
Handbuch der Empirischen Sozialforschung, S. 551–569.

31 Bei den „Ego-Dokumenten“ handelt es sich um höchstpersönliche Dokumente des
Beschriebenen, wie beispielsweise Tagebücher, Memoiren oder Briefe.

32 Szczepanski, Die biographische Methode, in: König (Hrsg.), Handbuch der Empiri-
schen Sozialforschung, S. 551–569.
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Für die spätere Arbeit am Strafgesetzentwurf Strombecks nimmt die vorge-
schaltete Lebensbeschreibung drei wichtige Funktionen wahr: Die Biographie
hat zum Einen eine Erklärungsfunktion, denn biographische Zeugnisse ver-
mitteln Aussagen über ihre historische Epoche und über zeitgenössische Denk-
und Verhaltensweisen, die wiederum die von den Menschen erschaffenen Re-
gelwerke zu erläutern helfen. Sie nimmt auch eine Durchdringungsfunktion
wahr: Mit Hilfe der biographischen Totalität kann die gesellschaftliche Tota-
lität durchdrungen werden – ein Detailwissen, das der Rechtshistoriker
braucht, um eine Gesellschaft in ihrer Epoche zu charakterisieren. Ferner hat
die Biographie eine Individualisierungsfunktion: In einer durch Entfremdung
und Anonymisierung geprägten Welt hilft sie, Beispiele individueller Lebens-
gestaltung und personeller Wertmodelle zu entwerfen33, und ist dem Rechtshi-
storiker dabei behilflich, individuell-herausragende Gedanken und Aktionen
von den gesellschaftlich-geprägten zu filtern.

Es bleibt noch die Frage zu klären, wie ein Jurist dies alles bewältigen soll?
Die Antwort lautet: Inter- oder auch Intradisziplinäres Arbeiten! Denn die
Schwierigkeiten liegen auf der Hand: „Juristen erforschen und entwickeln
Regelhaftigkeiten. Die nach wie vor stark idiographisch geprägten Bedingun-
gen der Geschichtsschreibung, vor allem der Biographik, sind ihnen daher
kraft Amtes nicht ohne weiteres vertraut“34. Möchte man dem Erfordernis
interdisziplinären Arbeitens folgen, so muß man für die eigene Arbeit Metho-
den aller berührten Disziplinen soweit wie möglich heranziehen. Es leuchtet
ein, daß der Jurist keine Psychoanalyse seines Beschriebenen vornehmen kann,
ebenso wenig kann man von ihm verlangen, sozialwissenschaftliche empiri-
sche Daten einer längst vergangenen Epoche zu erheben. Aber er kann versu-
chen, das Augenmerk nicht nur auf das juristische Werk zu lenken, sondern
das Individuum in seiner gesamten Schaffens- und Wirkphase zu erfahren,
Kontakte des Beschriebenen zu ermitteln, seine Schul- und Universitätsausbil-
dung zu studieren, Briefe und Tagebuchaufzeichnungen zu untersuchen usw.
Auch die Arbeit mit dem rein historischen Material ist dem Juristen nicht ge-
läufig. Anders als in der Rechtswissenschaft, in der ein Text auf Ergebnisse
oder Ansichten hin gelesen wird, muß man sich in der Geschichte damit abfin-
den, daß die studierte Quelle auf den ersten Blick möglicherweise gar kein
Ergebnis bereithält. Das eigentliche Ergebnis der Quelle ist oftmals die Quelle
selbst, und als solche muß der Jurist sie schätzen lernen.

                                                          
33 Vgl. zur Individualisierungsfunktion auch Scheuer, Rhetorisches Wörterbuch, S. 194.
34 Vormbaum, Juristen-Leben, in: FS für Walter Stree und Johannes Wessels, S. 1252.
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Eine Biographie kann freilich „nur in Umrissen die Vielfältigkeit eines Men-
schen“ wiedergeben. „Manches“ ist und „bleibt im Verborgenen“ und „zeigt
sich dem Zugriff der Sprache“ für immer „entzogen“35. Der Nutzen, der aus ihr
gezogen werden kann, läßt diese Tatsache aber schnell wieder in den Hinter-
grund geraten.

                                                          
35 So: Speckmann, Welt als Wille und Vorstellung, S. 426.




